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RHO

»Das Bett ist frei«, sagteMoira, als sie insWohnzimmer kam.
DerWandscreen hämmerte irgendeinenPartysong und zeigte
zuckendeKörper in Stroboskoplicht. »Screen, Lautstärke run-
ter!« Der Lärm reduzierte sich um ein paar Dezibel.

Nuri saß am Tisch, vor sich verstreute Gurkenchips, und
schälte etwas aus einer Plastikhülle. Eine Flasche JuiceUp
hatte Ringe auf der Tischplatte hinterlassen. Nuris Jacke lag
über dem Sessel und ihre Schuhe mitten im Raum. Moira
kickte sie zumindest neben die Tür.

Manchmal kam sie sich vor wie Nuris Mutter, dabei war
sie bloß acht Jahre älter als das Partygirl mit der violetten
Igelfrisur. In solchenMomenten bereute sie es, bei MediCare
gekündigt zu haben. Statt als respektable Ärztin in einem
Corporate Village zu residieren, musste sie sich jetzt mit den
Mieten in der City von New Boston herumschlagen, und das
bedeutete: Wohngemeinschaft.

Nuri warf die Verpackung in Richtung Verwerter, dessen
Klappe natürlich offenstand, und verfehlte ihn. Moira bückte
sich, und bevor sie die Verpackung in den Schacht fallen ließ,
warf sie einen Blick auf das Etikett. Schmuckanhänger Baby-
schnuller. Ein Klassiker unter den Symbol-Geschenken. Sie
schloss die Klappe. »Du willst es ihm also sagen?«

Nuri drehte das neonfarbene Teil zwischen den Fingern.
»Ich denke, er hat ein Recht darauf.«

»Er wird dir bloß reinreden. Außerdemwolltest du es nach
der Geburt doch ohnehin freigeben.«
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»Im Moment denke ich jeden Tag was anderes. Vielleicht
hilft es, wenn ich es mit ihm bespreche.«

Moira schnaubte. »In der alten Welt haben die Frauen da-
für gekämpft, selbst über ihren Uterus entscheiden zu dürfen.
Und du willst dieses Recht jetzt wieder abgeben?«

Nuri stand abrupt auf, die Faust um den Anhänger ge-
schlossen. »Wir leben aber nicht mehr in der alten Welt,
sondern auf Deuteragäa. Und immerhin ist er der Vater.«

»Ganz prima. Am Ende bietest du ihm noch an, dem Kind
seinen Nachnamen zu geben.«

»So ein Quatsch. Bülent ist doch kein Macho!« Nuri ging
ins Schlafzimmer, aber in der Tür drehte sie sich noch einmal
um. »Eine Beziehung bedeutet eben, nicht nur an sich selbst
zu denken. Aber was weißt du schon davon?«

»Nimmdeine Jackemit!«, riefMoira hinter ihr her, aber da
hatte sich die Tür schon geschlossen. Offenbar hielt sich Nuri
jetzt für eine Beziehungsexpertin, bloß weil sie schon über
sechs Monate mit dem gleichen Mann zusammen war. Was
triebMenschen nur dazu, unbedingt eine Familie gründen zu
wollen? Warum halste man sich freiwillig die Verantwortung
für das Glück anderer Leute auf? Eines Partners und dann
noch eines Kindes? Die meisten konnten ja noch nicht einmal
für das eigene Glück sorgen. Hoffentlich waren diese Stim-
mungsschwankungen bald vorbei. Bis zur wievielten Woche
hielten die noch gleich an?

Die Zukunft sah schwarz aus. Wenn Nuri nicht abtrieb
oder das Kind freigab, würden sie sich die Wohnung mit ei-
nem schreienden Baby teilen müssen. Vielleicht zog Nuri ja
auch zu Bülent, und dann müsste Moira sich einen neuen
Mitbewohner suchen. Oder noch schlimmer, Bülent zog bei
ihnen ein. Das Bett war zwar zu klein für ein Paar, aber er
konnte ja in die Rote Phase wechseln. Dann wäre Schluss mit
dem frühen Zubettgehen und dem gemütlichen Lesen zwi-
schen den Kissen. Dann würde das Bett rund um die Uhr
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belegt sein. Keine Ausweichmöglichkeit mehr zwischen den
acht Stunden, die jedem Bewohner zustanden.

Missmutig hielt Moira die Hand gegen den Wandscreen
und der Sensor erkannte den zwischen Daumen und Zei-
gefinger eingepflanzten Chip. Der Screen schaltete zu den
City-News, gleichzeitig drehten sich am Fenster die Jalou-
sien und ließen mehr Licht herein. Ein Jingle wies Moira
auf eine Nachricht hin, und sie verdrehte die Augen. Ihre
Mutter, die sie mit dem indischen Mammee ansprach, hat-
te mal wieder eine lange Filmnachricht geschickt. Seit der
Scheidung von Dad hatte Mammee sich mehr und mehr in
die indische Community zurückgezogen und schickte nun
immer wieder ausufernde Updates über das Leben von Leu-
ten, die Moira bloß vom Namen her kannte. Heute hatte
sie wirklich keine Zeit, sich das alles anzuhören. Stattdessen
überflog sie das aktuelle Ranking der E-Sport-Mannschaf-
ten, während sie sich einen Zopf flocht. Praktisch für die
Reise. Das dicke, schwarze Haar war ein Erbe ihrer indischen
Vorfahren und nach ihrer Hautfarbe zu urteilen, waren dar-
unter mehr Unberührbare als Brahmanen gewesen, worauf
Moira durchaus stolz war. Es bedeutete, dass sie sich durch-
gebissen hatten. Sie warf sich den Zopf auf den Rücken.
»Meldungen starten.«

Während sie ihre Frühstücksflocken in eine Schüssel rie-
seln ließ, erfuhr sie, dass DJ Hanna ihrem dritten Ehemann
denLaufpass gegebenhatte,währenddie beiden anderenMit-
glieder dieser Vierer-Ehe im Ski-Urlaub waren. Nic Ganby
beschuldigte die Regisseurin seines letzten Filmes eines se-
xuellen Übergriffs, und die Kommission schrieb einen Wett-
bewerb für das Logo zur Hundert-Jahr-Feier der Besiedelung
aus. Waren es tatsächlich nur noch zwei Jahre bis dahin? Sie
sollte sich langsam überlegen, welches medizinische Thema
sich für eine Reportage zu diesem Anlass eignete. Viel-
leicht eine geschichtliche Doku. Medizin auf Deuteragäa – in
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hundert Jahren von der Farkin-Sepsis zum therapeutischen
Chatbot. Ach, viel zu generisch. Bestimmt arbeitete schon ir-
gendjemand an dem Thema.

Vielleicht sollte sie sich lieber auf ein allgemeines biologi-
sches Thema verlegen. Aber welches? Nachdenklich goss sie
den Fruchtsaft über ihr Müsli. Wie mochte das gewesen sein,
damals, vor hundert Jahren?

Die Entdeckung von Deuteragäa hatte auf der Erde Begeis-
terung ausgelöst. Ein Exoplanet von annähernd Erdgröße, in
nur neununddreißig Jahren Flugzeit zu erreichen, und mit ei-
ner Sauerstoffatmosphäre! Leider hatte sich die Hoffnung auf
eine andere intelligente Spezies nicht erfüllt. Oder vielleicht
war das auch ein Glück, denn auf diese Weise konnte man
schalten und walten, gestalten und ausbeuten, ohne Rück-
sicht zu nehmen. So, wie dieMenschen es schon immer getan
hatten.

»Ton aus.« Moira setzte sich auf den Schemel, der noch
von Nuri angewärmt war, und während sie ihr Frühstück
löffelte, folgte sie den schriftlichen Headlines am unteren
Bildschirmrand. Hier liefen die Corporate News, für die sich
die wenigsten interessierten, weshalb es dafür keine Filmbei-
träge gab.

Vielleicht aber war es auch umgekehrt:Weil es keine Film-
beiträge gab, verminderte sich das Interesse. Eine Strategie
der Konzerne, um die Aufmerksamkeit zu senken, insbeson-
derewenn sie etwas aus gesetzlichenGründenveröffentlichen
mussten.

Viel Neues gab es allerdings nicht. S-Trans kündigte
ein Nachfolgemodell des P36 an. Dabei liefen die alten
Scooter einwandfrei. Trotzdem würde vermutlich in einem
halben Jahr keiner mehr auf den Straßen zu sehen sein. Auch
gut. Die Scooter würdenwenigstenswieder nach neuemPlas-
tik riechen, und nicht nach dieserMischung aus Hasch, Kotze
und billigem Reinigungsmittel.
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Dann kam eine kurzeMeldung, nur vierWorte lang:Man-
tis Angriff in Breinen.

»Stopp«, sagteMoira. Bildschirm und Laufband froren ein.
»Headlines! Nach links!« Die Buchstaben der Angriffsmel-
dung leuchteten. »Drilldown.«

Das frisch holo-tätowierte Hinterteil der Influencerin
Ashira verschwand und machte einem kleingeschriebenen
Fließtext Platz, der ohne Absätze auskam. »Vergrößern!«

Der Bildschirm gehorchte und Moira überflog die Mel-
dung. Ein Dorf am Rand der Wüste war von nicht einmal
hundert Mantis angegriffen worden. Glücklicherweise waren
Mitarbeiter der MinerVa Inc., die in der Nähe eine Kupfer-
mine betrieb, rechtzeitig vor Ort gewesen und hatten die
meisten Bewohner evakuieren können.

Immer waren es Mitarbeiter von MinerVa, die frühzeitig
von den Angriffen erfuhren und zur Rettung eilten. Als Deu-
teragäas größter Rohstofflieferant hatteMinerVa eineMenge
von Minen, Bohrtürmen und Stationen überall auf dem Pla-
neten verteilt. Das erklärte es wohl.

Nur achtzehn Tote waren zu beklagen, welche die Mantis
vermutlich in Einzelteilen fortgetragen hatten, um ihre Brut
damit zu füttern. Noch immer war unklar, was diese Angriffe
der Wüstentiere auslöste. Inzwischen ging das seit fast zehn
Jahren so, und die Angriffe auf die kleinen Wüstensiedlun-
gen schafften es nicht einmal mehr in die Filmberichte der
Nachrichtensender. Irgendwie misstraute Moira den offiziel-
len Erklärungen, dass dieMantis dieMenschen als Beutetiere
betrachteten.Warum hatten sie sie dann acht Jahrzehnte lang
in Ruhe gelassen? Und überhaupt, warum räucherte man ihre
Bauten in der Wüste nicht einfach aus? Zumindest jene, die
so nah an der Dämmerungszone lagen, dass sie die äußeren
Dörfer gefährdeten?

Ein Summton und das Pop-up auf dem Screen erinnerten
Moira daran, dass es Zeit wurde aufzubrechen. Sie räumte
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ihre Schüssel in den Washer, ließ Chips und JuiceUp stehen
und rollte ihren Koffer aus der Ecke, wo sie ihn vor dem
Schlafengehen postiert hatte. »Screen aus, Lift rufen.«

Die Wohnungstür öffnete sich direkt in den Aufzug,
der sie unten auf die Straße entließ. Sie hätte sich einen
Scooter rufen können, aber trotz Koffer lief sie lieber die
zehn Minuten bis zur nächsten Hauptstraße, wo es ei-
nen Ladeplatz gab. Wie alle Alleen in New Boston war
auch diese so ausgerichtet, dass sie direkt auf die Sonne
zulief. Die rote Scheibe stand wie immer am Ende der Häu-
serflucht, eine Handbreit über dem Horizont. Einen Tag-
Nacht-Rhythmus gab es nicht auf Deuteragäa, das in ge-
bundener Rotation seiner Sonne immer die gleiche Seite
zuwandte.

Moira reihte sich an ihrem üblichen Kaffeestand in die
Schlange ein und genoss während des Wartens das Licht und
die Wärme auf ihrem Gesicht. Sie verbrachte wirklich zu viel
Zeit in geschlossenen Räumen, und viel zu selten würdigte
sie den Anblick der Hauptstraße mit ihrer Allee aus türkis
belaubten Arobabäumen. Eigentlich liebte sie die City mit
ihrem prallen Leben und ihrer bunten Vielfalt. Hier war alles
so viel echter, so viel ehrlicher als in den Gated Communi-
tys der Konzerne, die es in jeder Stadt gab. Man nannte sie
Villages, obwohl es natürlich keine Dörfer waren, sondern
einfach durchMauern abgegrenzte Stadtteile. Und genau wie
der Name hielt das Leben dort meistens nicht, was die schöne
Fassade versprach.

»Viel vor heute?«, fragte Debbie, während sie geschäftig
Moiras Kaffee mixte.

»Eine Reportage über Organtransplantationen.«
»Klingt interessant. Vielleicht sollte ich mir deinen Kanal

doch mal abonnieren.«
»Tu das«, sagte Moira, obwohl der wissenschaftliche Fach-

kanal Debbie im besten Falle langweilen würde.
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Es standen noch fünf Einsitzer in den Ladestationen, und
Moira spähte prüfend durch die Scheiben, um den am we-
nigsten versifften ausfindig zu machen. Einer mit schreiend
bunter Bahi-A-Werbung schien ein guter Kandidat zu sein.
Moira hielt ihre Hand vor den Scanner und die Tür entrie-
gelte. Eine freundlich-unpersönliche Frauenstimme begrüßte
sie. »Willkommen, Doktor Chakrabarti. Wohin darf ich Sie
bringen?«

»Zum Hafen, Halle B.«
Der Scooter wiederholte den Zielort und nannte den Preis.

Nachdem Moira bestätigt hatte, surrte das Elektrofahrzeug
los. »Ladezustand bei dreiundzwanzig Prozent«, informierte
sie der Scooter. »Sie werden das Fahrzeug auf der Loomotra
Avenue wechseln müssen.«

»In Ordnung. Reservieren.«
»Bestätige: Reserviere Wechselfahrzeug für Rot 7:25, Loo-

motra Avenue. Erreichung des Endziels ›Hafen Halle B‹ vo-
raussichtlich um Blau 0:05.«

Moira sah auf ihren Screen am Handgelenk, der im Ru-
hemodus das dreifarbige Zifferblatt der Uhr zeigte – gelb,
rot und blau für die drei achtstündigen Arbeitsphasen. Selbst
nach fast hundert Jahren auf einem Planeten ohne Tag und
Nacht, hatten sich die Menschen nicht vom 24-Stunden-
Rhythmus ihrer alten Heimat verabschiedet.» Können wir
schneller fahren?«

»Überschreiten der Geschwindigkeitsbeschränkung auf die-
ser Strecke verfügbar für dreiundsiebzig Credits.«

»Erwerben«, sagte Moira. Sie erhielt ohnehin regelmäßig
Mahnmeldungen ihrer Bank, weil sie die Sparquote über-
schritt. Also konnte sie jetzt ruhig ein paar Credits auf den
Kopf hauen und damit Strafzinsen vermeiden.

»Verstanden. Geschwindigkeit wird überschritten, neues
Wechselfahrzeug reserviert. Erreichung des Endziels ›Hafen
Halle B‹ voraussichtlich um Rot 7:42.«
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Das klang schon besser. Moira lehnte sich zurück und
wischte über den Screen an ihrem Handgelenk, um ihn zu
aktivieren. Aus dem Lautsprecher des Scooters ertönte ein
Jingle. »Auf Ihrer linken Seite sehen Sie nun das Restaurant
Chez Piere mit einem wunderbaren Blick über …«

Moira stöhnte. »Werbung stumm schalten.«
»Das Stummschalten derWerbemitteilungen erhöht die Kos-

ten der Fahrt um siebenundzwanzig-komma-drei Credits.«
»Erwerben.« Moira hatte im Moment keinen Sinn für sol-

che Banalitäten und wollte ungestört ihren Gedanken nach-
hängen. Morgen würde sie Peter wiedersehen. Nach vier
Monaten das erste Mal. Seit seinem Weggang hatten sie
kaum miteinander gesprochen, und wenn, dann nur beruf-
lich. Das war sicheres Terrain, ohne versteckte Vorwürfe oder
verborgene Sehnsüchte. Ob das auch so bleiben würde, wenn
sie erst einmal vor ihm stand, da war sich Moira auf einmal
nicht mehr ganz so sicher.

Aber das war kein privater Besuch. Sie reiste für einen
Bericht über seine neuen OP-Methoden an. Zumindest hat-
te sie das behauptet. Dass es ihr eigentlich um ganz andere
Informationen ging, dass ihre Recherche Fragen zu den Or-
ganen aufgeworfen hatte, die er verpflanzte, würde sie ihm
erst sagen, wenn sie beide im OP standen und er ihr nicht
mehr ausweichen konnte.

Er war nämlich verdammt gut im Ausweichen. Eine sie-
benstündige Tube-Fahrt weit war er ihr ausgewichen, bis
runter nach Green Sands. Okay, sie hatte die Beziehung
selbst beendet. Was hatte er erwartet, als er plötzlich anfing
von Kindern zu reden und einem gemeinsamen Leben in ei-
nem Village-Appartement? All dieses »uns« und »wir« hatte
ihr die Luft zum Atmen genommen. Sie hatte Abstand ge-
braucht. Aber hatte er deswegen gleich eine neue Stellung so
weit auf der Tagseite annehmen müssen, direkt am Wüsten-
rand? Er hatte gesagt, es sei eine großartige Karrierechance,

12
Leseprobe © Plan9 Verlag | Alle Rechte vorbehalten



und die Menschen im Morgen hätten schließlich auch ein
Recht auf medizinische Versorgung. Ja klar. Manchmal dach-
te sie, dass er sie damit hatte bestrafen wollen. Oder vielleicht
sich selbst. Warum mussten Menschen nur so kompliziert
sein?

***

Keith hatte natürlich einen Schlüssel, aber er wusste nicht
einmal mehr, wo er ihn abgespeichert hatte. Diese Villa hatte
schon lange aufgehört, ein Zuhause zu sein. Seit damals, als
Phil es für immer verlassen hatte.

Auf sein Läuten hin öffnete ein Hausmädchen und knicks-
te. »Willkommen, Mister Kendrick.«

War das dieselbe wie beim letzten Mal? Keith war sich
nicht sicher. Trotzdem sagte er: »Danke, Silvia.« In diesem
Haus hießen Hausmädchen Silvia. Das stand so in ihrem Ar-
beitsvertrag. »Ist er im Garten?«

»Nein,Mister Kendrick erwartet Sie auf der Dachterrasse.«
Wie alle Räume war auch die Eingangshalle lichtdurchflu-

tet. Die großen Fenster und das Dach waren natürlich aus
Spiegelglas, um den Papparazzi-Drohnen keine Einblicke zu
gewähren. In der Ecke standen ein paar Kisten. Ein fremder
Anblick in der durchgestylten, immer ordentlichen Villa.

Keith hob einen Deckel an und zog den erstbesten Gegen-
stand heraus. Ein kitschig verschnörkelter E-Bilderrahmen.
Er hatte früher auf der Kommode in Mutters Schlafzimmer
gestanden.

»Ihr Vater hat einige Dinge aussortiert. Das geht an die
City-Shelter, sobald alle Geräte gewiped wurden.«

Probehalber betätigte Keith den Schalter an der Rücksei-
te. Tatsächlich hatte der Rahmen noch Strom, stieg wahllos
irgendwo in der Endlosschleife von Filmsequenzen ein. Zwei
Jungen – Phil und er selbst – fein gemacht für irgendei-
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ne Veranstaltung. Oper? Firmenfeier? Phil, der die Augen
verdrehte. Statt eines Smokings hatte er unbedingt die rote
Jacke tragen wollen. Er hatte immer etwas Besonderes sein
wollen.

Keith schaltete das Gerät aus und steckte es zurück in die
Kiste. Dabei fiel sein Blick auf eine durchsichtige Schachtel
mit Schachfiguren. Schach. Vater hatte zwischen seinen Söh-
nen alles zu einem Wettkampf gemacht. Schulnoten, Sport,
Benimmregeln. Schach war einer davon, und er wurde stets
in Vaters Arbeitszimmer ausgetragen. Verbissen hatte Keith
gegen Phil gekämpft, hatte unter Vaters Augen Niederlage
umNiederlage kassiert, bis zu jenem denkwürdigen Tag. Phil
war elf gewesen, er selbst gerade einmal acht, und trotzdem
hatte er den älteren Bruder in die Falle gelockt. Oh, sie war
perfekt aufgebaut. Phil bemerkte sie nicht, bis sie zuschnapp-
te. Als sie ihm klar wurde, starrte er mit offenem Mund auf
das Brett. Er wollte aufgeben, die Niederlage eingestehen,
aber Vater stand vom Schreibtisch auf und verlangte, dass bis
zum Ende gespielt wurde. »Ein Kendrick gibt nicht auf. Und
wenn dir verlieren zu wehtut, dann musst du eben gewin-
nen.« Und Keith sorgte dafür, dass es wehtat, kostete seinen
Sieg aus, räumte unter Vaters Blicken eine Figur nach der an-
deren ab und trieb den schwarzen König erbarmungslos über
das Spielfeld. So stolz, so selbstzufrieden sonnte er sich in
Vaters Anerkennung. Er bemerkte nicht, was es Phil antat.
Vielleicht wollte er es nicht bemerken. Bis Phil den weißen
König packte und ihn mit solcherWucht auf das Brett schlug,
dass er zerbrach.

Keith öffnete die Schachtel. Tatsächlich, da war der weiße
König. Das Kreuz auf der Spitze saß schief. Vater hatte die
Figur geklebt und im Arbeitszimmer wie einen Pokal aufs
Regal gestellt. Phil hatte danach nie wieder Schach gespielt.
Wenn er jetzt daran dachte – vielleicht war das der Anfang
gewesen. Danach hatte Phil sich verändert.
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»Kann ich Ihnen etwas zu trinken hochbringen?«, fragte
Sylvia.

Keith blickte auf. »Einen Gin Tonic, danke.« Den weißen
König steckte er in die Hosentasche.

Wennman auf die Terrasse trat, war der erste Eindruck der
Eiffelturm, dessen Spitze malerisch in die rote Glutscheibe
der Sonne hineinragte. Natürlich war dieser Turm um einiges
größer als das Original auf der Erde.

UnterKeithundbiszurFrenchBaydehntesichdasMinerVa-
Village von Parisneuve aus. Saubere, weiße Häuser, durchge-
plante Straßen, Grünflächen, Freizeitanlagen, die Firmen-Uni,
Shopping-Malls. Seit Anbeginn der Zeit hatte der Mensch die
Welt seinen Bedürfnissen angepasst, und endlich war es ihm
gelungen, eine idealeWelt zu erschaffen. Sicherheit, Bequem-
lichkeit, aber auch Herausforderungen und jede Möglichkeit,
sich zu entfalten, alles war im idealen Maß vorhanden, alles
verfügbar.

Doch diese Welt reichte nur bis zu der weißen Mauer
links von ihm. Dahinter lauerte die City, von vielen schön-
färbend ›Altstadt‹ genannt. Für Keith war es der Moloch.
Das Drecksloch, in dem sich der Abschaum der Gesellschaft
sammelte. Die Loser, die Drogenabhängigen, diejenigen, die
nicht wussten, was sie wollten. Unzufrieden mit allem, oh-
ne Richtung und Ziel, die alles und jeden um sich herum
vergifteten.

Was willst du eigentlich, Phil? Willst du diese Familie zer-
stören? Willst du, dass Mom einen Nervenzusammenbruch
hat?

Ich weiß nicht, was ich will, verdammt! Ich weiß es nicht!
Wenn ich es wüsste, wäre ich der glücklichste Mensch auf der
Welt.

Das mit Mom hatte Phil tatsächlich hinbekommen. In ir-
gendeinem Slum in der City von Parisneuve hatte Phil sich
mit einer Überdosis selbst erledigt, und weil er seinen Bür-
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gerchip gelöscht hatte, musste ihn jemand identifizieren. Als
der Pathologe Phil das Tuch vom Gesicht zog, brach Mutter
zusammen.

Keith hatte seinenBruder in demausgemergelten, schmut-
zigen Körper kaum wiedererkannt. Mutter schon. Kaum ein
halbes Jahr später hatte sie sich selbst das Leben genommen.

Keith atmete tief ein. Es waren immer die gleichen Erin-
nerungen, die dieser Ort auslöste. Er wandte sich ab von dem
Ausblick über Parisneuve, den manche Menschen als grandi-
os bezeichnet hätten. Vater fand ihn bloß angemessen.

KendrickSenior repräsentiertedieMinerVa Inc. seit dreißig
Jahren im Konzernrat. Jetzt saß er in einem Liegestuhl, ne-
ben sich eine Sauerstoffflasche, von der ein dünner Schlauch
zu seiner Nase verlief. Er las. Einen Konzernbericht oder ein
Fachblatt. Über diesen Screen war noch nie ein Roman oder
auch nur ein Film geflimmert. Noch so ein fundamentaler
Dissens zwischen ihm und Phil.

»Wie geht es dir, Dad?«
Jetzt erst blickte der Senior hoch. Die Bewegung verur-

sachte ein Zischen des Atemschlauchs. »Wenn es dich inter-
essiert«, er holte rasselnd Luft, »lass ich dir von Dr. Paul den
Befund schicken.« Ungeduldig wies er auf einen bereitste-
henden Stuhl.

Keith setzte sich. »Du klingst nicht gut.« Die OP brachte
immer Erleichterung. Offiziell wurde ihm die Lunge ausge-
pumpt. Hinterher war Vater für zwei, drei Jahre wieder ganz
der Alte. Niemand bei MinerVa hatte den CEO jemals so
gesehen, wie er jetzt hier saß, keuchend und mit einem Sau-
erstoffschlauch unter der Nase. »Können die die OP nicht
vorziehen?«

Der Senior winkte unwillig ab. »Die Aktionärsversamm-
lung.«

Natürlich. Um nichts in der Welt hätte Vater die verpasst,
auch wenn er nur virtuell dabei sein konnte. Aber nach der
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OP würde er eine Weile nicht einsatzfähig sein. Darum hatte
er sie auf den Tag nach der Aktionärsversammlung gelegt.

»Wie oft, denkst du, können sie das noch durchziehen?«
»Unwichtig. Du hast von Breinen gehört?«
»Natürlich.« Der zweite Angriff in diesemMonat. Das war

eine ziemliche Steigerung der Frequenz.
»Dumusst nach Noshades.«Wieder einmühsamer Atem-

zug. »Wie umgehen die Mantis … unser System?«
Solche Gespräche mit Noshades würde Vater niemals ei-

nem Videocall anvertrauen, da war er geradezu paranoid.
Trotzdem war das ein Novum. »Du schickst mich allein nach
Noshades?«

»Dr. Paul verbietet mir das Reisen, und damit«, Vater hob
den Schlauch, »habe ich kaum den notwendigen Nachdruck.«

Keith lächelte. Das würde Helen Nakamura gar nicht
gefallen. Bei der letzten Sitzung des Boards hatte sie fest-
gestellt, dass MinerVa weder ein Familienclan noch eine
Erbmonarchie sei. Das würde sich allerdings noch zeigen.
Er schob die Finger in die Hosentasche und spürte die glat-
te Rundung des weißen Königs. Konkurrenz machte ihn nur
stärker.

Noshades war nicht nur das Lieblingsprojekt des CEO.
Diese abgelegene Niederlassung in der Wüste entwickelte
sich mehr und mehr zu einer der profitabelsten Abteilun-
gen des Konzerns – und genau deswegen war sie auch eine
der geheimsten. Nicht einmal die anderen Executive Officers
wussten genaueres darüber. Der Leiter von Noshades un-
terstand direkt und ausschließlich Kendrick Senior, und der
teilte seine Informationen nur mit seinem Sohn.

Vater nickte. »Außerdem musst du Trakev zügeln. Er darf
die Einheiten nicht in Siedlungen schicken.«

»Unsere Einheiten sind die einzigen, die mit den Mantis
umgehen können.«

»Eigenschutz ist Sache der Siedlungen.«
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»Keine der privaten Sicherheitsfirmen kann mit unserem
Equipment aufwarten.«

Vater schlug auf die Armlehne. »Dann sollen sie uns
bezahlen!«

Ein Kaff wie Breinen würde dafür kaum die erforderlichen
Mittel aufbringen können. Die konzernfreien Siedlungen wa-
ren ständig in Geldnöten.

Vater musterte ihn scharf. »Haben wir uns verstanden?«
»Klar, Dad. Ich kümmere mich darum.«

***

Moira hatte sich für die Tube entschieden. Mit mehreren
Hundert km/h durch eine Vakuum-Röhre geschossen zu
werden klang zwar nicht wesentlich sicherer als ein Flug, aber
in Zeiten von fliegenden Riesen-Insekten war man tief unter
der Erde doch besser aufgehoben als amHimmel. Zumindest,
wenn man nahe der Tagseite landen wollte. Niemand konnte
sagen, wann die Mantis schwärmten. Auf Deuteragäa gab es
keine Jahreszeiten.

Sie hob ihren Koffer in die Gepäckhalterung, setzte sich
und schaute missmutig auf den Screen in der Lehne des Vor-
dersitzes. Man hatte die Wahl, für die Screennutzung zu
zahlen, oder die Werbung über sich ergehen zu lassen, die
auch noch völlig asynchron zum Screen am Nachbarsitz ver-
lief. Schrecklich.

Ihr Armbandscreen summte. Kein Anruf, sondern bloß ei-
ne Movie-Message von der strahlenden Nuri.

»Bülent zieht bei uns ein und belegt die Rote Phase. Das ist
doch okay für dich? Ich bin so glücklich!« Herzchen schweb-
ten ins Bild und zerplatzten zu Glitzersternchen.

Na großartig. Ein voll belegtes Bett und dazu noch ein
schreiendes Baby. Vielleicht sollte sie die Wohnung gleich
ganz dem glücklichen Paar überlassen und sich etwas anderes
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suchen. Sie musste ja nicht in New-Boston bleiben. Als Jour-
nalistin war sie ohnehin viel unterwegs und konnte praktisch
von überall arbeiten.

Zum Beispiel von Green Sands aus. Wo Peter wohnte.
Ach verdammt, es war ein Fehler gewesen, sich im Scoo-

ter alte Fotos anzuschauen. Ein paar gemeinsame Tage, die
alten Zeiten ein wenig aufleben lassen war okay, aber eine
gemeinsame Zukunft hatten sie sicherlich nicht.

Sie seufzte und legte ihre Hand nun doch auf den Screen.
Es war besser, noch einmal ihre Recherchen durchzugehen.

Es hatte unscheinbar angefangen: Mit dem Rückgang der
MediCare-Umsätze in verschiedenen Bereichen, etwa der
Dialyse. Seltsam genug, denn Dialyse-Patienten stellten ihre
Behandlung nicht einfach ein, und Nierenleiden waren eine
der neuen Zivilisationskrankheiten.

Bei der Suche nach den Gründen war Moira auf eine
erstaunlich gestiegene Anzahl von Nierentransplantationen
gestoßen. Und nicht nur Nieren waren häufiger gespendet
worden. Auch Leber, Herz, Lunge, im Grunde alle wichtigen
Organe – und auch einige weniger wichtige.

Unwahrscheinlich, dass es plötzlich so viel mehr Organ-
spender gab.Moiras Verdacht war Bahi-A Inc. Der gesunkene
Fleischpreis sprach dafür, dass der Lebensmittelkonzern die
alte Technik, Muskelgewebe in Nährlösung wachsen zu las-
sen, endlich kosteneffizient gemacht hatte. Bahi-A wollte
damit wohl in den medizinischen Bereich expandieren. Blieb
die Frage, warum Bahi-A ein Geheimnis daraus machte, statt
offensiv damit zu werben. Waren die künstlichen Organe et-
wa noch nicht ausgereift? Wurden hier Patienten ohne ihr
Wissen als Versuchsobjekte missbraucht? Oder war die Her-
kunft der Proteingerüste fraglich, die unabdingbar waren, um
ein so kompliziertesOrganwie eineNiere wachsen zu lassen?
Vielleicht konnte Peter Licht in die Sache bringen. Er musste
doch wissen, woher die Organe kamen, die er verpflanzte.
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Mit Hilfe des Screens vergingen die sieben Stunden Fahrt
erstaunlich schnell, und imHafen von Green Sands ließMoi-
ra sich im Strom der Menschen zu den Ausgängen treiben.
Es ging auf die Phase Gelb zu, und wer jetzt nicht bald auf
seinem Arbeitsplatz war, bekam Probleme. Nachholen ließ
sich die verlorene Zeit ja nicht, wenn die Kollegen der Phase
Rot ihrerseits pünktlich eintrafen und die Werkbänke bean-
spruchten. Als Corporate Citizen war man eben ein Zahnrad
im Getriebe, das sich perfekt in das Räderwerk einpassen
musste. Flexibilität war Luxus – ein Vorteil der Arbeit als
freie Journalistin.

Allerdings endete er an der Wohnungstür. Die drei Pha-
sen definierten die Arbeitsschichten. Über die Schlafphasen
musste man sich mit seinen Mitbewohnern einigen. Wurde
das Bett jeweils eine Stunde vor Phasenbeginn gewechselt?
Anderthalb Stunden? Zwei? Wer das Bett mit zwei anderen,
also rund um die Uhr teilte, bekam selten mehr als sieben
Stunden Schlaf. Entsetzlich. Wenn Bülent tatsächlich bei ih-
nen einzog, würde sie das auf dieDauer nurmit intravenösem
Koffein durchstehen.

Sie folgte den Menschen durch eine Automatiktür nach
draußen – und lief gegen eine Wand aus Hitze. Auch das
Licht in Green Sands war völlig anders als in New Boston.
Nicht nur intensiver, sondern auch gelber, obwohl die Son-
ne von Deuteragäa ein roter Zwerg war. Auf der Abendseite
des Himmels war nicht ein einziger Stern zu sehen. Erstaun-
lich, was sieben Stunden Fahrt durch eine Vakuum-Röhre
ausmachten.

Auch in Green Sands betrieb S-Trans die Scooter. Moira
nahm einen davon, und er entließ sie vor einemGebäude, das
eindeutig noch aus der Erstbebauung stammte. Unter dem
bröckelnden Putz lugte grünsandiger Beton hervor.

Es gab natürlich ein Hotel im Corporate Village in Green
Sands, und Peter hatte ihr angeboten, sie als offiziellenMedi-
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Care-Gast dort einbuchen zu lassen. Doch Moira hatte sich
für eine kleine Pension in der Stadt entschieden. Sie lag nahe
am Zentralkrankenhaus, das als mächtiger Klotz zwei Blocks
in Richtung Abend aufragte. Dorthin würde sie morgen so-
gar laufen können.

Sie zog ihren Rollkoffer aus der drückenden Wärme der
Wüstenstadt in einen kaum gekühlten Eingangsbereich. Hin-
ter dem Empfangstresen saß ein junger Mann in einem
Korbsessel und las ein Buch. Ein richtiges Buch, Tinte auf Pa-
pier gedruckt. Er schaute auf, legte das Buch zur Seite, und
als er aufstand, knisterte der Korbsessel anheimelnd.

»Ms. Chakrabarti?«
»Sie können gern Moira sagen.«
»Ich bin Taehjung. Willkommen im Hotel Alice.« Er be-

rührte den Screen auf dem Tresen und dessen Licht flamm-
te auf.

Moiraschmunzelte.»Ichdachte,SiesindScreen-Allergiker.«
»Wie?« Er blickte hoch. »Ach so.« Er warf einen Seitenblick

auf das Buch. »Ich vergesse nur immer, meinen aufzuladen.
Außerdem mag ich den Geruch.«

»Papier hat einen Geruch?«
»AlteBücherschon.NachStaub,HolzundDruckerschwärze.«
Irgendwie fand sie das sympathisch.
»Ich habe schon alles vorbereitet.« Er drehte ihr den Screen

zu. Moira prüfte die Angaben. Name, Adresse, Bürgernum-
mer und Betrag. Dann fiel ihr Blick auf den Daumenscanner.
Ziemlich altmodisch, eine vollgültige Unterschrift für einen
simplen Bezahlvorgang zu verlangen, aber das passte zum
Ambiente. Sie legte den Daumen auf das Feld, bis der Screen
anzeigte, dass er alle Daten hatte: den Daumenabdruck und
die Information aus dem in ihrer Hand implementierten
Chip.

»Die Rechnung wird Ihnen elektronisch zugeschickt.« Ta-
ehjung zog einenDuplicator unter dem Tresen hervor. »Dann
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würde ich jetzt den Schlüssel aufladen. Sie haben Zimmer
sieben.«

»Ich dachte ja, ich bekomme so einen.« Sie zeigte auf das
Bord hinter ihm, wo an goldenen Haken Schlüssel mit klobi-
gen Anhängern hingen.

Er lächelte. »Die sind nur noch Deko, eine Erinnerung an
meine Urgroßmutter.«

»Ich nehme an, sie war Alice?«
»Ja, genau.« Er tippte An- und Abreisedatum ein und

schob ihr den Duplicator hin, damit sie ihre Hand darauf le-
gen konnte. »Der Schlüssel löscht sich automatisch um Rot
vier an Ihrem Abreisetag. Bis dahin das Zimmer bitte räu-
men.« Er lächelte entschuldigend. »Leider haben wir keinen
Aufzug, aber ich kann Ihren Koffer gern hochtragen.«

»Das schaffe ich schon, danke.«
Die Treppenstufen waren aus Holz und knarzten. In jedem

Stock gab es vier Zimmer, ihres lag im zweiten. Sie legte die
Hand auf die Klinke und ein grünes Licht zeigte die Entrie-
gelung an.

Es roch nach altem Holz und frischer Wäsche. Gegen die
Sonne waren die Außenjalousien herabgelassen. Das Däm-
merlicht und kleine, liebevolle Details machten das Zimmer
heimelig. Eine echte Blume in einer Vase auf dem Tisch,
zwei bunt gesprenkelte Gläser neben der Wasserflasche, ein
Aquarell an der Wand. Kein Standard-Druck, ein richtiges
Aquarell. Vermutlich das Hobby eines Familienmitgliedes.

Mit einem Lächeln dachte sie daran, wie viel unpersön-
licher ein Village-Hotel gewesen wäre. Viel mehr Luxus,
aber zweckmäßig, unaufdringlich und glatt. Dort hätte das
Zimmer nach der voreingestelltenDuftvariante gerochen.Be-
vorzugen Sie Pinetree, Oceanbreeze oder Meadow? – Ich hätte
gerne Holz und Wäsche, dankeschön.

Sie räumte ihre Sachen ins Bad, stellte die Zahnbürste auf
das Ladegerät, dann fiel ihr die Kondompackung in die Hand.
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Seit der Trennung von Peter war sie nicht mehr zum Ter-
min für die Spritze gegangen. Falls sie beide also morgen
die Erinnerung an alte Zeiten aufleben lassen wollten, würde
die Verhütung in seiner Verantwortung liegen. Sie nahm ein
Kondom mit ins Zimmer und schob es in ihre Handtasche.
Sicher ist sicher. Auf dem Bett lag der Koffer aufgeklappt,
darin der schwarze Balconette-BH samt Höschen, an dem
noch das Preisschild hing. Sie seufzte.Was tat sie hier eigent-
lich? Wusste sie, was sie wollte?

Ja. Sie wollte wissen, woher die Organe kamen, die Peter
seinen Patienten einpflanzte. Aber hatte sie tatsächlich vor,
Sex zu verwenden, um es zu erfahren? Nein, der Sex war nur
… eine private Hoffnung. Eine Erinnerung. Er hatte rein gar
nichts mit ihrer Recherche zu tun.

Andererseits, wenn er half …
Sie sah zum Spiegel neben dem Schrank und zwinkerte

sich zu. Warum nicht das Angenehme mit dem Nützlichen
verbinden?

***

Keith stand am Fenster der Kommandozentrale von Nosha-
des und blickte hinaus in die gleißende Wüste. Die Sonne
stand so hoch am Himmel, dass sie geradezu bedrohlich
wirkte. Tausende von Kilometern weiter östlich, auf derMitte
der Tagseite, schmolz ihre permanente, unbarmherzige Hitze
den Wüstensand zu Glas.

Drei Stockwerke unter ihm exerzierten Männer im Licht
dieser Sonne. Das Gebrüll des Drill Sergeants klang trotz der
geschlossenen Fenster zu ihm herauf, der aufgewirbelte Sand
wurde in Fahnen bis vor die Scheiben getragen. Fast glaubte
er, auch den Schweiß derMänner riechen zu können, die dort
unten in einheitlichen Formationen ihr Training absolvierten.
Gleichförmig die Bewegungen, einheitlich die austrainierten
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